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Thomas HermannDieBelastungenundLeistungen vonFrauen inder unmittelba-
ren Nachkriegszeit 1945-49 wurden allgemein gesellschaftlich
anerkannt. Dies führte jedoch in paradoxer Weise dazu, daß
die traditionelleFrauenrolleerhaltenblieb, dennFrauenrekur-
rierten in den 50er Jahren geradeauf dasjenige, was anerkannt
wurde: ihre — erweiterte — traditionelleFrauenrolle. Die neue
Perspektive meines Ansatzes besteht darin, im Arrangement
der Geschlechter auch die Seite der Männer zu thematisieren.
Eine Folge des lang andauernden, industriell geführten Zwei-
ten Weltkrieges war, daß die kriegerische Tätigkeit der Männer
gesellschaftlich wenig respektiert werden konnte, zumal sie oft
verwahrlost unddezivilisiert heimkehrten. Dies führte gemein-
sammit dem Zusammenbruch der Großinstitutionen der Poli-
tik und Wirtschaft zu einer Schwächung der Männer in ihren
sozialen Rollen. Die anzutreffendenuntergründigen Wandlun-
gen in denGeschlechterverhältnissen sind zuallererst aufdiese
historischgegründeten, sozialstrukturellenFaktoren zurückzu-
führen

Eine Sozialgeschichte der Geschlechter in der Nachkriegs-
zeit läßt sich vonder Frauenforschungdadurch abgrenzen,daß
sie auchMänner in denBlick nimmt. Dies ist folgenreich, weil
keine frühzeitige Entscheidung für eine Theoriekonzeption ge-
troffen werden muß. ' Vielmehr kann historisch distanziert ge-
prüft werden, wie Männer und Frauen sich selbst sozial veror-
ten und welche Unterscheidungen zwischen Männern und
Frauen von diesen selbst gemacht wurden. Im folgenden wird
so eineneue Sichtweiseder Nachkriegszeit angeboten.

Zunächst werden die sozio-ökonomischen Voraussetzungen
nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges dargestellt. Von der
verallgemeinerten Mangellage in den Bereichen Ernährung,
Wohnung, Gesundheit wurden, aufgrund der kriegsbedingten
Abwesenheit von Männern, vor allem Frauen belastet. Tradi-
tionelle weibliche Tätigkeiten — hauptsächlich in der privaten
Überlebensarbeit — erfuhren eine enorme Ausweitung. Es
wird zu diskutieren sein, wie die Zeit zwischen 1945 und 1949
historisch einzuordnen ist. Dabei wird die These formuliert,
daß ein vollständiges Versagen der Großinstitutionen,hier vor
allem der Politik und Wirtschaft, vorlag. Der Zeitabschnitt
wurde von allen Beteiligten als Ausnahmesituation gesehen,
sprichwörtlichwar es „dieschlechte Zeit". Die neuen, vielfälti-
gen sozialen Erfahrungen von Frauen und Männern in dieser
Zeit können als historisch generative Bedingung sowohl der
Wandlung als auch der Konservierung der Geschlechterver-
hältnisse interpretiert werden.

Im zweiten Kapitel wird dann auf die Rolle der Männer ein-
zugehen sein. Es wird die These formuliert, daß in der Folge
der ausbleibenden gesellschaftlichenAnerkennung der destruk-
tiven Leistungen der Männer, der Art und Weise ihrer Heim-
kehr als Kriegs-und Zivilisationsverlierer (Verwahrlosung), des
Zusammenbruchs der „Geldbringerrolle" des Mannes in der
Familie sowie einer deutlichen männlichen Unterrepräsentanz
der 20-40jährigen einenachhaltige Schwächungder Männer in
ihren sozialen Rollen zu beobachten ist. Dies war vor allem

1 Zu den erkenntnistheoretischen
Problemen einer logischenKonzeptua-
lisierung des Geschlechterverhältnis-
ses, hart an der Grenze zur unerträgli-
chen Polemik, vgl. N. Luhmann,
Frauen, Männer und George Spencer
Brown, in: Zeitschrift für Soziologie
17 (1988), Heft 1, S. 47ff.
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deshalb folgenreich, weil so die Ausdifferenzierung der Män-
nerrollen angehalten wurdeund von der Seite der Männer eine
Rekonstruktion traditioneller Geschlechterverhältnisse forciert
wurde.

Im dritten Kapitel werden die Frauenbelastungen in der
Nachkriegszeit dargestellt. IndenBereichender privaten Über-
lebensarbeit, der Erwerbsarbeit, der sozialen Gemeinschafts-
aufgaben und der Politik wird gezeigt, welche Leistungen von
Frauen erbracht wurden.

Imvierten Kapitel wird dann gezeigt, daß dieFrauenleistun-
gen in der Nachkriegszeit allgemeine Anerkennung fanden.
Desweiteren wird dann der Frage nachgegangen, warum diese
keinen Ausdruck in einer gesteigerten Teilhabe an politischer
Macht fand.Hierzu wird dieThese formuliert,daß dieFrauen-
leistungen nicht als funktionale Ersetzung der versagenden
Großinstitutionen gesehen wurden, sondern als frauenspezifi-
sche Leistungen. Dies war vor allem deshalb folgenreich, weil
die stärkere Anerkennung der frauenspezifischen Tätigkeiten
nicht zu einer Stärkung der Frauen überhaupt führte, sondern
paradoxerweise die Zuschreibung der Frauen zu ihrer traditio-
nellenRolle erleichterte.

I. Historische und
sozioökonomische
Rahmenbedingungen— der Nachkriegsall-
tag

Als am 8.Mai1945 als Folge der bedingungslosenKapitulation
der Zweite Weltkrieg für Deutschland offiziell beendet war, ver-
schärfte sich für die Bevölkerung der Kampf um die ebenso
knappen wie lebensnotwendigen Ressourcen. Zwar war schon
während des Krieges eine Mangelsituation spürbar geworden,
dochdie ersten dreiNachkriegsjahre übertrafen jedesbis dahin
erfahrene Ausmaß an Entbehrungen.Der Alltag wurde durch
Mangelbeherrscht: an Nahrung, Wohnraum, elementaren Ge-
brauchsgütern sowie an Rohstoffen. Noch heute sprichwört-
lich,war es„dieschlechte Zeit".

Das Überleben war von den staatlichenInstitutionenkaum
zu gewährleisten und oft nur an diesen Institutionen vorbei
oder sogar gegen sie (Gesetzesübertretungen) möglich. Indie-
ser Zeit bildeten sich Formen der Subsistenzwirtschaft heraus,
in denen besonders die Fähigkeiten zur Selbstorganisation ge-
fragt waren. Diese Überlebensbedingungen führten zu einem
katastrophischen Bewußtsein. Viele Menschen lebten mit einer
Zeitperspektive, die oft nur voneinem Tag zum nächstenreich-
te. Die Zeit wurdenicht mehr inMonateaufgeteilt, sondern in
Zuteilungsperioden der Lebensmittel.2

Sorgen und materielle Notlagen der Nachkriegszeit lasteten
zur Mehrzahl aufFrauen. Sie wurden,zumal ihreMänner zum
großen Teil im Krieg gefallen, vermißt, verwundet, noch in
Gefangenschaft oder interniert — kurz, abwesend waren, an
derenStelle für die Organisierungdes täglichen Lebens zustän-
dig. Auch unter Berücksichtigung der Tatsache, daß Männer
schwer unter den Entbehrungen gelitten haben, kann die All-
tagsgeschichte der Nachkriegszeit als Frauengeschichteangese-
hen werden, denn durchihrenEinsatz für die Versorgungihrer
Familien entlasteten Frauen ihre durch die langdauernde De-
struktionstätigkeit3 sowie denFortfallvieler institutionellerRe-

2 R. Gries, Die Rationen-Gesell
Schaft, Münster 1991, S. 11.
3 Zum Begriff der destruktiven Ar-
beit vgl. L. Clausen, Produktive Ar-
beit, destruktive Arbeit. Soziologische
Grundlagen, Berlin/New York 1988.
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geln oft stärker desorientierten Männer und trugen damit im
wesentlichen Maße dazu bei, daß diese ihrer außerhäuslichen
Erwerbsarbeit überhaupt nachgehenkonnten. Es sollnicht ver-
gessen werden, wieviel Arbeit und Mühe auch auf Kinder,
Mädchen wie Jungen,entfielen.4

Schleswig-Holstein war von den durch den Krieg ausgelö-
sten Bevölkerungsumschichtungen und Wanderungen in be-
sonderer Weise betroffen. Nachdem seit 1941 die ersten städti-
schen Evakuierten nach Schleswig-Holstein gekommen waren,
strömtendannab 1943 imZusammenhangmit der Verlagerung
gewerblicher Produktion Rüstungsarbeiter aufs Land. Außer-
dem begannen bereits während des Krieges die Wanderungen
nach Schleswig-Holsteinmit dem Zuzugvieler Hamburger. So
verließen allein vom Februar bis zum September 1943 infolge
des Bombenkrieges 600.000 Menschen Hamburg, ca. 100.000
davon inRichtungNorden.

Ab 1944 setztedann dieFlüchtlingsbewegung aus dem Osten
ein. Den Hauptzustrom der Bevölkerungszuwanderung hatte
Schleswig-Holstein vom Februar bis zum Juni 1945 zu ver-
zeichnen. Zu den 1.600.000 Einwohnernkamen indiesem Zeit-
raum 800.000hinzu.5 InzeitgenössischenSchätzungen wird die
Zahl der Flüchtlinge sehr vielhöherangesetzt.So wird in einer
Sitzung des Regional Food Office von zwei Millionen Flücht-
lingen ausgegangen (RFO, Sitzung vom 22.5.1945). So hatte
Schleswig-Holstein am 1.1.1948 2.693.596 Einwohner, davon
waren 1.147.440 Flüchtlinge, Vertriebene, Evakuierte und Dis-

4 Vgl. die Darstellung bei G. Stüber,
„Wir haben durchgehalten, was blieb
uns anderes übrig?" Frauenim Nach-
kriegsalltag, in: Arbeitskreis Demo-
kratische Geschichte(Hrsg.), Wir sind
das Bauvolk. Kiel 1945 bis 1950, Kiel
1985, S. 201ff.
5 In zeitgenössischen Schätzungen
wird die Zahl der Flüchtlinge sehr viel
höher angesetzt. So wird in einer Sit-
zung des Regional Food Office von
zwei Millionen Flüchtlingen ausge-
gangen (RFO, Sitzung vom22.5.1945).

Flüchtlingskinder im Kieler Lager an
der Eckemförder Chaussee. Das Los
dieser Kinder zu mildern, war eines
derHauptanliegen deraktiven Frauen
in der unmittelbaren Nachkriegszeit.
(Foto: Landesarchiv Schleswig: Nord-
mark-Film)
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placed Persons, etwa entlassene ausländische Kriegsgefangene
und Zwangsarbeiter. Insgesamt stieg die Bevölkerung Schles-
wig-Holsteins von 1938 bis 1948 um 70%.Der Zuwanderungs-
strom konzentrierte sich wesentlich auf die ländlichenGebiete
und hier hauptsächlich auf die ostholsteinischen Kreise Eutin,
HerzogtumLauenburg,Oldenburg,PlönundStormarn.

Die ankommenden Flüchtlinge wurden von der einheimi-
schenBevölkerungnicht willkommengeheißen, sondernoftals
Fremde behandelt. Dies schien zunächst eher problemlos, weil
sich ein Großteil der Flüchtlinge nur auf eine kurze Evakuie-
rungszeit eingestellt hatte (z.B. durch ausschließliche Mitnah-
me von Sommerbekleidung; zum Herbst, so dachte man, sei
man wieder daheim). Aber im Herbst des Jahres 1945 wurde
zusehends deutlich, daß an eine schnelle Rückkehr indie Her-
kunftsgebiete nicht zu denken war. Die Flüchtlingsbewegung
wurde nun als sozial und politisch brisant eingeschätzt, weil
die entstandene Situation durch vielfältige Konfliktlagen ge-
kennzeichnet war. Oft empfandendie Flüchtlinge sich von den
Behörden „als Bürger zweiter Klasse" behandelt, bemerkten,
daß sie bei der Vergabe von Arbeits- und Studienplätzen be-
nachteiligt wurden, oder sie monierten, daß Care-Pakete vor-
wiegend an Einheimische verteilt wurden. Der akute „Män-
nermangel" vor allem der jüngeren Jahrgänge führte rasch zu
einer heftigen Konkurrenz zwischen einheimischenFrauenund
Flüchtlingsfrauen um einen Lebenspartner. Mit dem politi-
schen Kalkül der damaligen Zeit nahm man Ungleichbehand-
lungen allerdings hin, denn man glaubte, daß eine vorschnelle
Integration der Flüchtlinge einer Aufgabe der Ostgebiete
gleichkäme.

So waren die Flüchtlinge von den Kriegsfolgen besonders
hart getroffen. Zum Verlust des angestammten Wohn- und
Herkunftsraumes trat ein gewaltiger sozialer Umschichtungs-
prozeß. Von den Flüchtlingen in Schleswig-Holstein konnten
im Zeitraum von 1939-1953 ca. 35% ihre soziale Stellung hal-
ten, ca. 45% stiegen sozial ab und ca. 20% stiegensozial auf.
Bei einem Anteil von 45% an der WohnbevölkerungSchleswig-
Holsteins waren bis zum Wirtschaftsaufschwung Anfang der
50er Jahre 60% der Flüchtlinge arbeitslos. Mit den ostdeut-
schen Bauern wurde ein ganzer Berufsstand in andere Berufe
gedrückt oder stieg indenLandarbeiterstatusab.6

Eine umfassende geschlechtsspezifische Erhebung der
Flüchtlingszahlen hat nicht stattgefunden, es gibt allerdings
Hinweise, daß der überwiegende Teil der Flüchtlinge aus
Frauen und Kindern bestand. In einem großen Kieler Flücht-
lingslager lebten im Mai 1946 3.000 Frauen,3.100 Kinder und
1.900 Männer.7 So kanndavonausgegangen werden, daß inder
Flüchtlingspopulation Frauen gegenüber Männern bis zu50%
überrepräsentiert waren. Die Lebensbedingungen der Flücht-
linge waren sehr schlecht. Kaum eine Familie verfügte über ei-
nen Herdund oftmals gab es nochnicht einmal für jede/n ein
Bett. Es mangelte an den einfachsten Gebrauchsgütern wie
Geschirr oder Möbeln. Hieraus resultierten Alltagsbelastun-
gen,die vor allemvonFrauengemeistert wurden.

6 Vgl. A. Hoecker, Siedlungspolitik
und soziale Mobilität in Ostholstein
vom Kriegsende bis zum Ende der
Umsiedlungen (1945-1953). M.A.-
Arbeit,Kiel 1980,S. 115ff.
7 Sitzung der Kieler Stadtvertretung
am15.5.1946.
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Durch die starke Zuwanderungverschärfte sich dasProblem
der Wohnraumnot. Innerhalbder drei Westzonen waren annä-
hernd 45% des Wohnraumbestandes der Vorkriegszeit entwe-
der total oder schwer beschädigt, aber auch die übrigen Woh-
nungenbefanden sich zum Teil in desolatem Zustand. Schles-
wig-Holstein stand während des Krieges zwar nicht im Zen-
trum des Geschehens.Die ländlichenRegionen und Kreise wa-
ren kaum bombardiert worden. Lediglich in Plönund Pinne-
berg wurde mehr als geringfügiger Schadenangerichtet. Insge-
samt wurden in den ländlichen Regionen 1,4% des gesamten
Wohnungsbestandes beschädigt. Erheblich stärker aber waren
die kreisfreien Städte betroffen, in denen fast die Hälfte des
Wohnungsbestandes durch den Bombenkrieg in Mitleiden-
schaft gezogenwurde.

Von den Bombenangriffen der Alliierten wurde hauptsäch-
lich dieKieler Bevölkerungheimgesucht.Seit dem 2. Juli 1940

Bis 1948fanden 1.147.400Flüchtlinge,
Vertriebene, Evakuierte und „Displa-
cedPersons" Aufnahme in Schleswig-
Holstein, dessen Bevölkerung damit
um 70% gegenüber dem Vorkriegs-
stand anstieg. (Foto: Stadtarchiv
Flensburg)

Die Kieler Innenstadt wurde durch
Bombenangriffe der Alliierten stark
zerstört.(Foto: Stadtarchiv:Kiel)
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wurden insgesamt 90Bombenangriffe gegenKiel geflogen, die
über 3000 Tote hinterließen. Von 83.000 Wohnungen der Vor-
kriegszeit wurden 44.000 vollständig zerstört.Von 20.090 Häu-
sern wurden 7.466 (37,6%) zerstört und 8.776 (43%) schwer
und mittel beschädigt. So waren bereits während des Krieges
167.000 Kieler ohne Wohnung. DieBevölkerungder Stadt ging
inder Folge von 261.000(1939) auf 152.000(1943) zurück. 1945
wurde die ohnehin schwierige Wohnungssituation durch die
ankommenden Flüchtlinge weiter verschlechtert.Die Zunahme
der Bevölkerungbei gleichbleibendem oder sogar abnehmen-
dem Wohnraum (durch Abriß beschädigter und vom Einsturz
bedrohter Häuser) führte zu einer durchgängigen Überbele-
gung der Wohnungen. Statistisch gesehen mußten sich 2,3
Menschen einenWohnraum von 6 qm teilen. Vom Dachboden
bis zum Keller wurde in Schleswig-Holstein jeder verfügbare
Raummobilisiert,um denMenschen überhaupt einDachüber
dem Kopf zu bieten. Von den 765.000 in Schleswig-Holstein
gezählten Wohnparteien waren über 200.000 sogenannte Woh-
nungsnotstandsfälle.Besondershart waren dieFlüchtlingsfami-
lien betroffen. Von den 300.000 Flüchtlingswohnparteien wa-
ren über 130.000 Wohnungsnotstandsfälle. Die Belegungsdich-
te von Wohnungen war beidenFlüchtlingen nochhöherals bei
der alteingesessenenBevölkerung. Der Bau von Baracken und
„Nissenhütten" verschaffte zwar Wohnraum, verschob das
Problem aber lediglich, weil diese ohnehinnur als Übergangs-
lösung gedacht waren. Erst seit 1950 überholte in Kiel der
Wohnungsbau die Zuwanderung.Zu dieser Zeit gab es inKiel
allerdings immer noch 18.000 Wohnungssuchende, 26.000 be-
schädigte Wohnungenund 3.646 Wohnräume inBaracken.

Die Wohnraumnot betraf besonders die Frauen, weil sie tra-
ditionell für die Sphäre des Wohnens zuständig waren. Indie-
ser Zeit konnte kaum auf den sicheren Rückhalt der „eigenen
vier Wände" zurückgegriffen werden, weil Doppelbelegungen
und Wohnungsbeschlagnahmungen an der Tagesordnung wa-
ren. Welche Bedeutung der Wohnraumfrage im Geschlechter-
verhältnis zukam, zeigt auch, daß der Kieler Oberbürgermei-

Als Notunterkünfte für Flüchtlinge
wurden Nissenhütten gebaut, hier ein
Lager in Kiel. Trotz großer Anstren-
gungen im sozialen Wohnungsbau
und Umsiedlungsmaßnahmen lebten
1959 immer noch 3000 Kieler in Ba-
racken. (Foto: Landesarchiv Schles-
wig:Nordmark-Film)
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ster Gayk den Wohnungsbau 1948 unter das Leitwort „Jeder
Frau einen eigenen Herd"* stellte. Inhaltlich wird an diesem
Motto deutlich, daß von der Wohnungsnot Frauenganz beson-
ders betroffen waren. Sie mußten „ihren Herd" mit anderen
Frauen teilen. Und es sind auch nur die Frauen,die für „den
Herd" zuständig waren. Schon hier kann man erkennen, daß
die häusliche Sphäre die exklusive Domäne der Frauen blieb,
Männer also nicht an den zusätzlichen häuslichen Schwierig-
keitenpartizipierten.

Neben der Wohnungsnot bereitetedie Versorgungder Bevöl-
kerung mit Nahrungsmitteln („Kalorien") von Monat zu Mo-
nat mehr Sorgen. Vor allem bis zurWährungsreform prägte die
problematische Ernährungslage die Alltagserfahrung. Bereits
vor dem Zweiten Weltkrieg hattees Planungsmaßnahmen zur
Nahrungsmittelversorgung gegeben, die im Horizont der
Kriegsvorbereitungen stattfanden. Sie stützten sich auf Erfah-
rungen des Ersten Weltkrieges, in dem Hungersnot wesentlich
zudenAufständenmotivierte,die zumKriegsendebeitrugen.

Unmittelbar vor Kriegsbeginn, im August 1939, begann in
Deutschland mit der ersten Zuteilungsperiode („Dekade") die
Vollbewirtschaftung der Nahrungsmittel. Nachdem die Le-
bensmittelzuteilung in den ersten Jahren für die (nichtverfolg-
ten) Deutschen selbst gut funktioniert hatte, wurde es ab April
1942 schwer, von den Nahrungsmittelrationen allein zu leben.
DieBevölkerung in den Großstädten war davon besonders be-
troffen. In der Hungerzeit nach dem Kriege mußte man mit
800 Kalorien pro Tag auskommen, was weit unter der mit
2400-3000 Kalorien errechneten Norm lag. Der Zeitraum, in
dem die zum Überleben notwendigen Lebensmittel auf ande-
ren als den gängigen Wegen beschafft werden mußten, reicht
vom Frühjahr 1942 bis zur Jahreswende 1949/50. Besonders
von den Frauen verlangte das ein außerordentliches Maß an
physischerund psychischer Ausdauer. Oft mußten sie stunden-
lang vor Geschäften Schlange stehen,umdie dringendbenötig-
ten Lebensmittel zu erhalten, womit jedochkeineswegssicher-

8 Sitzung der Kieler Stadtvertretung
am 11.2.1948.

Um den bedruckenden Wohnverhält-
nissen in denNotunterkünften

—
hier

eine Kieler Nissennhütte — wenig-
stens für einige Zeit zu entkommen,
besuchten vieleFrauen die Veranstal-
tungen der verschiedenen Frauenver-
bände. (Foto:StadtarchivKiel)
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gestellt war, sie tatsächlich zu bekommen. Unter Gefahren
mußten sie Tauschgeschäfte auf dem Schwarzmarkt tätigen9,
auf „Hamsterfahrt" gehen sowie auf Feldern und im Wald
sammeln.

Aufgrund der akuten Mangellage war die Kieler Bevölke-
rung vorwiegend auf Selbsthilfe angewiesen. In diesem Sinne
erteilte die britische Besatzungsbehördedie Anweisung, jeden
Quadratmeter anbaufähigen Landes zubebauen,und zwar u.a.
mit winterfestem Gemüse wie z.B. Steckrüben, Bohnen und
Kartoffeln. In den Jahren 1945 und 1948 wurde die ohnehin
katastrophale Ernährungslage durch denKartoffelkäfer weiter-
hin verschärft. Da 100.000 ha Kartoffeln bedroht waren, wur-
den sog. Großsuchtage auf den Feldern durchgeführt. Ganze
Schulklassen wurdenzudenKartoffelfeldern gefahren, um die
Käfer abzusammeln.

Daß ungewöhnlicheUmstände besondere Maßnahmen er-
fordern, zeigte sich an der Ausgestaltung der Kieler Wohnun-
gen, die aufgrund der Selbstversorgung z.T. eher ländlichen
Charakter annahmen: Trotz Verbotes wurden dort Kaninchen,
Hühner und Ziegen gehalten. Eine besondere Bedeutungkam
in dieser Zeit denKieler Schrebergärten zu, die von über 10 %
der Bevölkerung bewirtschaftet wurden. Am 6. Januar 1948
veröffentlichte die Schleswig-Holsteinische Volkszeitung eine
einschlägige Umfrage, die das Institut zur Erforschung der öf-
fentlichen Meinung in Schleswig-Holstein durchgeführt hatte.
Die Frage „Was erwarten Sie vom neuen Jahr?" wurde folgen-
dermaßen beantwortet: 33% der Befragten hatten Hoffnung
auf einen wirtschaftlichen Aufschwungund mehr Nahrungs-
mittel, 30% hattenkeineHoffnung auf Besserung, 14% erwar-
teten einen gerechten Frieden, 4% glaubten an die Errichtung
einer Zentralregierung, 4% hofften auf den Fall der Zonen-
grenzen.10 Das verdeutlicht, welches Gewicht den Ernährungs-
fragengegenüber politischenProblemenbeigemessenwurde.

Dadurch, daß die Bevölkerungauch darauf angewiesen war,

9 Für die NS-Zeit vgl. K. Boehlcke,
T. Herrmann, S. Jebens-Ibs, U. C.
Schmatzler, M. Zachow-Ortmann,
Erforschung und Würdigung der Ar-
beit schleswig-holsteinischer Frauen
im politischenund öffentlichenLeben
der ersten Nachkriegsgeneration. Be-
richt für das Ministerium Bildung,
Wissenschaft, Jugend und Kultur des
Landes Schleswig-Holstein. Kiel 1991.
(ungedruckt).
10 Vgl.Stüber, S. 276.

Kohlenklau, hier in Kiel, war vor al-
lem im Hungerwinter 1946/47 not-
wendig fürs Überleben. (Foto: Stadt-
archivKiel)
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sich selbst Nahrungsmittel zu beschaffen, verwischten sich
nach dem Krieg die Grenzen zur Kriminalität bei der Lebens-
mittelbeschaffung vollständig. Felddiebstähle, Plünderungen
von Lebensmitteldepots, Lebensmittelkartendiebstähle und
-fälschungen prägten auch in Schleswig-Holstein das Alltagsle-
ben der Nachkriegszeit.Die Tatsache, daß es kaum Hungertote
inDeutschland gegebenhat, zeigt dabei den hohen Grad der
Fähigkeit zur Selbstorganisation.Indenmit der Nahrungsmit-
telvergabe beauftragtenBehördenwurden turnusmäßige Wech-
selund Kontrolleneingeführt, um wenigstens die Staatsbedien-
steten zur Einhaltung der Gesetze zu zwingen. Gegenüber der
Bevölkerung war die Durchsetzung von Gesetzen, die die An-
eignung vonLebensmitteln verpönten,nicht möglich.Das Auf-
stellen von Verbotsschildern wurde von der Bevölkerungmit
ihrer postwendenden Verarbeitung zuBrennmaterialbeantwor-
tet.

Seit 1942 war auch eine besorgniserregende Verschlechte-
rung der Gesundheitslage zu verzeichnen, die vor allem auf die
mangelnde Ernährung und die schlechten Wohnverhältnisse
zurückzuführen war. Die mangelnde Ernährung hatte neben
physischen auch psychische Folgen. So wurde in der Denk-
schrift der deutschen Ärzteschaft vom Juli 1947 darauf hinge-
wiesen,daß man eine Abnahme der Gedächtnisleistungenund
Konzentrationsfähigkeit, Depressionen und große Entschluß-
unfähigkeit beobachtet habe. Außerdem wurde ein starker
Zuwachs anRachitis, Diphtherie und spinaler Kinderlähmung
registriert; an die 1945er Typhusepidemie ist zu erinnern. Die
Geschlechtskrankheiten nahmenum 500% zu. Auch die Sterb-
lichkeitsziffer erhöhtesich. So starben in Schleswig-Holstein
1946 monatlich 5.800 Menschen mehr als in „normalen" Le-
bensverhältnissen. DieSterblichkeit erhöhtesich besonders bei
SäuglingenundaltenMenschen.

Eine Analyse der Sterblichkeitsziffern nach Geschlecht
brachte das Ergebnis, daß die Frauensterblichkeit konstant
blieb, während sich die Männersterblichkeit erhöhte. (So zum
Beispiel inKielvon 7,73 imJahre 1939 auf 10,04im Jahre1948,
Zahlen inStandardsterblichkeitsziffern). Während dieMänner-
sterblichkeit 1946 höher lag als inallen Jahren seit 1910(1), lag
die Frauensterblichkeit im gleichen Jahr bereits unter den Vor-
kriegswerten. Inder Altersstufe zwischen zwanzig und dreißig
Jahren war die Sterblichkeitsrate der Männer mehr als doppelt
sohoch wie die der Frauen.

''
Die Gesundheitslage der schleswig-holsteinischen Bevölke-

rung war in der unmittelbaren Nachkriegszeit äußerst kritisch,
zumal Medikamente und medizinische Geräte fehlten. Auch
hierdurch wurdenFraueninbesonderer Weise belastet, weil die
Pflege vonKranken von denKrankenhäusern kaum zu leisten
war und die private Krankenpflege ebenfalls traditionelle
Frauenpflicht war. So mußten Frauen neben anstrengender
Lebensmittelbeschaffung, der aufwendigen Hausarbeit und
oftmaliger Erwerbsarbeit nicht selten auch nochKranke pfle-
gen.

Bereits während des Krieges entstand in Deutschland eine
11 Statistische Monatsberichte der
StadtKiel, 1953, S. 5.
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„illegale Untergrundwirtschaft".n Mit der Einführung der
Lebensmittelkarten wurde eine Art zweiten Geldes etabliert,
mit der die herkömmliche Geldwirtschaft erschüttert wurde.
Fälschungen von Lebensmittelkartensowie ihr unrechtmäßiger
Bezug wurden alsbald zu alltäglichen Erscheinungen, auch
wenn die nationalsozialistische Gerichtsbarkeit diese Tätigkei-
ten teilweise mit der Todesstrafeahndete.Die Tendenzzu illega-
ler Beschaffung und Tauschtätigkeit setzte sich nach Kriegs-
ende fort. Der Polizei fehlten sowohl das nötigePersonal als
auch Exekutivbefugnisse. Sie war im Mai 1945entwaffnet wor-
den, und es gab Anweisungen, daß die Polizei nicht einschrei-
ten, sondern die Militärpolizei rufen solle. Die staatliche Ord-
nungsmacht war somit weitgehendaußer Kraftgesetzt.

Auf dem Schwarzmarkt wurde ein Naturaltausch prakti-
ziert: Neben Lebensmittelkartenabschnitten wurden Zündstei-
ne und vor allem Zigaretten zu neuen Tauschmitteln. Das Geld
(die Reichsmark) hatte fast vollständig an Bedeutung verloren.
Handwerker wurden oft nur aktiv, wenn ihnen Naturalienund
insbesondere Nahrungsmittel angeboten wurden.13 Hier muß
man sich die ungeheureAnstrengungund den Aufwand an Zeit
vergegenwärtigen,dender TauschohneGeld erforderte.

Die Kriminalitätnahm inallen Bereichen stark zu. Auch die
Behördenkriminalität wuchs. Allein in den Monaten Dezem-
ber 1946 und Januar 1947 wurden zehn städtische Angestellte
wegen der Veruntreuung von Lebensmittelkarten entlassen.14

Der Frauenanteil an der Gesamtkriminalität, traditionell vor-
wiegend Männersache, stieg von 1945 bis 1946 um 25%.15

Überwiegend Frauen wurden wegen Überschreitens der Sperr-
stunden verurteilt.16 Die fast ausschließlich von Männern be-
gangenen Sittlichkeitsdelikte nahmen von 1946 bis 1950 um
800% zu17; hier zeigen sich hochgradige Konfliktlagen und
eine Zunahme an Verrohungserscheinungen des männlichen
Geschlechts.

Die Gesamtheit der Problemlagen in der Nachkriegszeit läßt
es zu,diese als Ausnahmesituationzu kennzeichnen. Da weder
das Geld noch die Verwaltung noch andere politische Instan-

12 Boehlcke, S. 17.
13 Sitzungen der Kieler Stadtvertre-
tung am 30.1.1946, am 26.3.1946 und
am22.3.1948.
14 Sitzung der Kieler Stadtvertretung
am 22.1.1947.
15 Sitzung der Kieler Stadtvertretung
am22.1.1947.
16 Kieler Kurier 10.11.1945.
17 Statistische Monatsberichte der
StadtKiel1953,S. 62 f.

Lebensmittelkarte des Jahres 1945.
Die Nahrungsmittelbewirtschaftung
wurde erst Ende April 1951 aufgeho-
ben. (Foto:StadtarchivKiel)
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zen funktionierten,kann von einem Versagen der Großinstitu-
tionen gesprochenwerden. Wie oben gezeigt wurde,ging dieses
mit starken „gesetzwidrigen" Erscheinungen einher. Darüber
hinaus aber wurden die Leistungen der Großinstitutionen
durchdieFrauen funktionalersetzt. Dies istdie eigentlicheLei-
stung der Frauen inder Nachkriegszeit. Bevor diese noch ein-
mal zusammenfassend gewürdigt werden, soll zunächst auf die
Rolleder Männer eingegangen werden.

II. Heimkehrer — die
Männer in der Nach-
kriegszeit

Das „männliche Selbstbewußtsein" erfuhr in der Nachkriegs-
zeit einen bedeutsamen Wandel. Ältere Normen, nach denen
vor allem der männliche Wille Gültigkeit hatte18,wurden nach-
haltig dadurch erschüttert, daß die Männer als Verlierer aus
dem Krieg in eine vonFrauen organisierte Gesellschaft zurück-
kehrten. Sie wurden so, im Sozialprestige geschwächt,mit einer
Situation konfrontiert, in der Frauen, wenn auch erzwungen,
allein zurechtkamen.Ein nahtloses Anknüpfen an alte Muster
im Geschlechterverhältnis war kaum noch möglich. Hinzu
kam, daß viele zurückkehrende Soldaten Verwahrlosungser-
scheinungen zeigten. Sie kamen oft verlaust, abgemagert, in
Furcht vor der Abrechnungder Sieger, ausgebrannt und demo-
ralisiert aus einem Krieg, in dem sie bis zu sechs Jahre nichts
anderes als Zerstörungpraktiziert und gesehen hatten, oder
aus dem Lager, in dem es — nach biographischenErinnerun-
gen stärker als im Ersten Weltkrieg — an Solidarität („Kame-
radschaft") gemangelt hatte19 und die einzelnen oft starke Ein-
bußen an Selbstachtung hatten hinnehmen müssen. Die Um-
stellungsschwierigkeitender Männer zu einem Leben in der zi-
vilen, am Aufbau orientierten Gesellschaft haben Wolfgang
Borchert, Heinrich Böll, Wolfgang Koeppen und Arno
Schmidt alsZeitzeugenbeschrieben.20

Darüber hinaus warenMänner vor allem in den Jahrgängen
der Zwanzig-bis Vierzigjährigendeutlichinder Minderheit. In
den kreisfreien Städten Schleswig-Holsteins bewegt sich der
Frauenüberschuß indieser Altersgruppezwischen 27% und 85°70. 21

Besonders folgenreich aber war die Außerkraftsetzung der
Rolle des Geldes. Das Geld war bis zur Währungsreform 1948
keine geeignete soziale Quelle, um z.B.Menschen zur Arbeit zu
mobilisieren. Das genaueGegenteil war der Fall. Der Satz„Ich
kann mir's nicht leisten, arbeiten zu gehen, ich muß meine
Familie ernähren" gehört zu Standarderfahrungen der Nach-
kriegszeit.22 Dies betraf Männer deshalb in besonderer Weise,
weil mit der Durchsetzung der Industrialisierung die Erwerbs-
arbeit die zentrale Anerkennungsinstanz der Männer wurde. In
einer funktionierenden Geldwirtschaft wurden die Männer
zumindest als „Geldbringer" in den Familien anerkannt. Was
sie in der Zeit bis zur Währungsreform nach Hause brachten,
„reichtegeradezum Verjubeln".

Das männliche Geschlecht wurde so inseiner sozialen Aner-
kennung nachhaltig geschwächt. Den zurückkehrenden Solda-
ten wurde für ihre destruktiven Leistungen im Krieg kein Bei-
fall gezollt, sondern sie mußten sich mit ihrem Verhalten und
dem sechs Jahre währenden Morden auseinandersetzen. Auch

18 G. Simmel, Das Relative und das
Absolute im Geschlechterproblem,
1894, in: Dahme, Heinz-Jürgen
(Hrsg.), Georg Simmel. Schriften zur
Philosophie und Soziologie der Ge-
schlechter,Frankfurt amMain 1985." K. Haß (Hrsg.), Jugend unterm
Schicksal. Lebensberichte junger
Deutscher1946-1949, Hamburg 1950.
20 Für Schleswig-Holstein exempla-
risch bei I. Korschunow, Glück hat
seinenPreis, Hamburg1983.
21 Statistisches Handbuch für
Schleswig-Holstein 1951, S. 28.
22 H. Thurnwald, Gegenwartspro-
bleme Berliner Familien, Berlin 1948,
S. 18.
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die produktiven Leistungen erfuhren durch die Abwertung des
Geldeskeine Anerkennung.

Darüber hinaus waren sie als „Heimkehrer" mit besonderen
Anpassungsschwierigkeitenkonfrontiert.23 Die Krieger erfuh-
ren keine positiven Sanktionen,undzwar nicht nur, weil sie Ver-
lierer waren, sondern auch, weil Ruhm und Ehre als traditio-
nellpositive Sanktionen abgewertet worden waren. Symbolisch
verdichtet zeigt sich dies in der Rede vom „Heimkehrer".Der
Heimkehrer war eine soziale Figur, die abwesend war und zu-
rückkam. Die geschichtliche Entwicklung ist ihm nur ambiva-
lent zurechenbar. Zum einen war er abwesend und somit nicht
verantwortlich,zum anderen aber auch imKrieganwesendund
somit sehr wohl verantwortlich. Indiesem Dilemma löstensich
alteSelbstverständlichkeitenauf. Diese soziale Ortlosigkeit des
Heimkehrers schwächte die Männer in ihren traditionellen so-
zialen Rollenund bestärkte diese zugleich in paradoxer Weise,
denn diese Rollen konnten zunächst nicht transformiert und
differenziertwerden.

Der Zusammenbruch der Großinstitutionen hatte zur Folge,
daß nun verstärkt Leistungen aus dem subsistenzwirtschaftli-
chenBereich gefordert waren. Dieses waren Tätigkeiten aus der
erweitertenHauswirtschaft. Inder Übernahme dieser — tradi-
tionell weiblichen — Arbeiten konnten Männer allerdings
kaum einen Sinn sehen. Die Heimkehr fand in eine Gesell-
schaft statt, die nicht mehr die traditionell männerdominierte,
weil institutionell gestaltete, war, sondern ineine Gesellschaft,
in der vor allem traditionell frauenspezifische Leistungen ge-
fordert waren.

III. Trümmerfrauen— Die Frauen in der
Nachkriegszeit

Bei der Verteilung der knappen Ressourcen
— also von Klei-

dung,Möbeln,Hausrat, Brennstoff und Lebensmitteln —
an-

hand von Bezugsscheinen und Karten wurde schnell deutlich,
daß die erhältlichen Waren nicht einmal ausreichten, um den
notwendigstenBedarfzudecken.

„Trägerinnen des zermürbenden Überlebenskampfes gegen
den Hungerund dieEntbehrungen aller Art waren dieFrauen.
Zum einen waren sie aufgrund ihrer hauswirtschaftlichen
Kenntnisse, die im Rahmen der Autarkiebestrebungen der Na-
zis bereits systematisch erweitert und für Kriegszweckefunk-
tionalisiert worden waren, prädestiniert für diese Art von Ar-
beit, zum anderen gab es bei Kriegsende in Deutschland 7,3
MillionenmehrFrauen alsMänner."24

Der Bevölkerungblieb kein anderer Ausweg als die Waren
aus der Verbrauchsgüterindustrie über jenseits des offiziellen
Marktes liegendeQuellen zubeziehen. Schwarzmarkt (Tausch-
geschäfte) und Schattenwirtschaft sowie „Hamsterfahrten"
wurden zu anstrengenden Aufgaben und Fertigkeiten, die zu
einer — wenn auch temporären — Nivellierung der durch
Lohneinkommendefinierten sozialen Schichtung führten. Die
Rolle der inflationierenden Reichsmark wurde durch Lebens-
mittelmarken, Sachwerte (die Zigaretten) und Naturalien weit-
gehendersetzt, was zur Folge hatte, daß legaleEinkommensar-
ten weniger einbrachten und Reproduktionsarbeit in diesen

23 A. Schütz, Gesammelte Aufsätze
Bd.2, DenHaag 1972.
24 D. Schubert, „Frauenmehrheit
verpflichtet" — Überlegungen zum
Zusammenhang von erweiterterFrau-
enarbeit und kapitalistischem Wieder-
aufbau in Westdeutschland, in: A.-E.
Freier und A. Kühn, Frauen in der
Geschichte 8d.5, S. 231 ff. Düsseldorf
1984,S. 235.
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Jahren eine weit über das Normalmaß hinausgehende Ausdeh-
nung erfuhr. Diese — immer vorwiegend von Frauen zu lei-
stende — private Überlebensarbeit zeichnet sich durch eine
hochgradige Intensivierung der familienbezogenen Aktivität
aus:

„Schlangestehen, Hamstern, Tauschhandel, Obst- und Ge-
müseanbau auf dem Balkon, im Schrebergarten, in eigens da-
für angelegten Parks und Grünanlagen, Kleintierhaltung,
Sammeln von wildwachsenden Krautern, Pflanzen und Bee-
ren, Ähren und Kartoffelstoppeln, Wiederentdecken von Kon-
servierungs- undZubereitungsmethoden, Verrichten von Land-
undHausarbeit gegenNaturallohn".25

Über weiteste Wege hinweg wurden Lasten im Leiterwagen,
aufdemFahrrad oder demRücken transportiert.

Zusätzlich zu diesen zeit- und kräftezehrenden Tätigkeiten
im Haushaltsbereich mußten Frauen — worauf im folgenden
näher eingegangen wird — anstrengende Produktionsarbeit
für den wirtschaftlichen Wiederaufbau leisten, denn die Man-
gelsituationderunmittelbarenNachkriegszeit beschränkte sich
keineswegs — wie bereits gezeigt wurde — aufNahrungsmittel,
Wohnraum und Gebrauchsgüter. Vor allem im reparierenden,
improvisierenden Wohnungsbau, im Schneidern, Schustern
oder Backen, gingen herkömmliche gewerbliche oder hand-
werklicheProduktionsaufgabenaufdieHaushalteüber.

Millionen Soldaten waren im Krieg gefallen oder in Gefan-
genschaft geraten. Dies bedeutete für die Frauen, daß sie zu-
sätzlich zur Reproduktion die Tätigkeiten verrichten mußten,
die traditionell Männern vorbehalten waren.26 Zwar wurden
Frauenauch schon während des Zweiten Weltkrieges an männ-
lichen Arbeitsplätzen in Industrie, Verwaltung und Diensten
benötigt, dem nationalsozialistischen Frauenleitbild durchaus
entgegen.27 Doch die noch in Kriegszeiten gegebene Möglich-
keit, eingezogene Männer durch Zwangsarbeiter und Kriegsge-
fangene zu ersetzen, existierte nach der Kapitulation nicht
mehr. Folglich entschlossen sich die Alliiertendazu, die weibli-

"
Ebenda,S. 242.

26 Die folgende Darstellung beruht
im wesentlichen auf K.-J. Ruhl
(Hrsg.), Frauenin der Nachkriegszeit
1945-1963, München 1988, S. 71 und
S. 392.
11 Der Nationalsozialismus bahnte
durch Arbeitszeit und Arbeitsschutz-
gesetze der Vereinbarkeit von Beruf
undFamiliedenWeg.

Inden ersten Nachkriegsjahren über-
nahmen Frauen vielfach öffentliche
Aufgaben, so wie hier die Verteilung
derLebensmittelkarten imBezirkKiel-
Süd (1945/46). (Foto:StadtarchivKiel)
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ehe Bevölkerungverstärkt inden Arbeitsprozeß zu integrieren.
Aufgrund der eher mäßigen Bereitschaft der Bevölkerung, sich
an den notwendigenAufräumungs- und Instandsetzungsarbei-
ten zu beteiligen, begannen die Behördenbereits im Sommer
1945 damit, die arbeitsfähige Bevölkerung zur Pflichtarbeit
heranzuziehen:Männer zwischen 14 und 65 JahrenundFrauen
zwischen 16 und 45 Jahren wurden angewiesen, sich bei den
zuständigen Arbeitsämtern zumelden. Frauen wurden auch in
traditionell männlich dominierte Wirtschaftsbereiche inte-
griert, für viele entfiel dieMöglichkeit,in typischeFrauenberu-
fe (z.B. Dienstleistungsgewerbe oder Textilbranche) auszuwei-
chen. Frauenarbeiteten fortanals LKW-Fahrerinnen, alsKoks-
fahrerinnen in Hochofenbetrieben, als Straßenbahnschaffne-
rinnenund auf demBau. Damit sie in der Bauwirtschaft über-
haupt eingesetzt werden konnten, wurden die Arbeitsschutzbe-
stimmungen für Frauen von den Alliierten mit dem Kontroll-
ratsgesetz Nr. 32 vom 10. Juli 1946 zeitweise aufgehoben. Mit
Hilfe dieser Maßnahme konnten Frauen zum Schutträumen,
zu Bauarbeiten, zur Wiederaufarbeitung und zur Produktion
von Baumaterial herangezogen werden,umnur einige zeittypi-
sche Beispiele zu nennen. Kennzeichnend vor allem für die Be-
schäftigungsverhältnisse im Bau- und Baunebengewerbe war,
daß sie einerelativ kurze Anlernzeit vorsahenund von denzu-
ständigen Stellen besonders gefördert wurden. Da die Mehr-
zahl der Frauen parallel zu ihrer Berufstätigkeit den Haushalt
zu versorgen hatte, wurde ihnen z.T. zu ihrer Entlastung ein
monatlicher „Hausarbeitstag" gewährt, der jedoch sowohl von
den Arbeitgebern („Der Haushaltstag ist zu teuer") als auch
von den Gewerkschaften („Die Bestimmungen des Gesetzes
sind unklar") aufs schärfste kritisiert wurde. VieleFrauen ver-
zichteten von sich aus darauf, den Haushaltstag in Anspruch
zu nehmen, weil sie Entlassungen befürchteten. Kennzeich-
nend für diese Phase der Frauenerwerbsarbeit ist, daß solche
familienpolitische Maßnahmen wie z.B. die Einführung des
Haushaltstages außerhalb des öffentlichen Dienstes keine we-
sentlicheRollespielten.

Das Ausmaß der Frauenerwerbsarbeit drückt sich in folgen-
denQuoten aus: Der Anteilder FrauenamBerufslebenerreich-
te im Jahr 1946 mit 36,6% (bezogen auf das vereinigte Wirt-
schaftsgebiet von amerikanischer und britischer Zone) seinen
Nachkriegshöchststand(1939 gleich 35%) und sank dann all-
mählich von35,7% (1947)auf34,1% (1948)ab.

Deutlich wurde, daß — solange der Mangel an männlichen
Arbeitskräften den Nachkriegsalltagbestimmte — auf die Er-
werbstätigkeit vonFrauennicht verzichtet werdenkonnte.

Die Situation für Frauenerwerbsarbeit sollte sich — wie im
folgenden zu zeigen sein wird — ändern, als die Männer aus
der Gefangenschaft zurückkehrten. Bereits gegenEnde der 40
er Jahre wurde Frauenerwerbsarbeit aus arbeitsmarktpoliti-
scher Sicht zum Problem, da durchsie männliche Arbeitsplät-
ze blockiert wurden. So bilanzieren Hagemann und Kolossa
die Bedeutung weiblicher Erwerbsarbeit inder Nachkriegszeit:
„Der ,Männermangel' führt nicht zu einer grundsätzlichen
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Öffnung der traditionell .männlichen' Segmente des Arbeits-
marktes für Frauen,sondern ließ diese zu .Lückenbüßern' wer-
den, die sich als Manövriermasse' beliebig auf dem Arbeits-
markt verschieben ließen."1*

Die im Zuge der Währungsreform, die alle Arbeitseinkom-
men 1:1 aufwertete, reaktiv entstandene Arbeitslosigkeit ließ
Frauen durch die die ökonomische Krise flankierenden ar-
beitsmarktpolitischen Entscheidungen zu Strukturwandel-Ver-
lierern eigener Art werden. So stieg die Arbeitslosigkeit im
Währungsgebiet innerhalb von 15 Monatenvon 3,2auf 12,2%
imFrühjahr 1950. Das entsprach ca. zwei Millionen Arbeitslo-
sen. Alsbald sahen Behörden und Gewerkschaften sich dazu
veranlaßt, Maßnahmen zuergreifen,derenvorrangige Adressa-
ten Frauen in Männerberufen, Frauen ohne Berufsausbildung
sowie (ehepaarbezogene)Doppelverdiener waren. Die Kampa-
gnen gegenDoppelverdiener(innen), die bereits in den Jahren
nach dem Ersten Weltkrieg sowie im Nationalsozialismus er-
folgreich die Erwerbstätigkeit von Frauen eingeschränkt hat-
ten, wurden erneut eingesetzt. Verheiratete Arbeitnehmerin-
nen, deren Männer erwerbstätig waren, wurden mit der Be-
gründung entlassen, sie nähmen erwerbslosen Familienvätern
die Arbeitsplätze wegund trügen damit dazubei, dieExistenz-
sicherung dieser Familien zu gefährden. Auch wurden die Ar-
beitsämter angewiesen, Männerarbeitsplätze nur noch Män-
nern zur Verfügung zustellen. Desweiteren wurde jetztbeson-
derer Wert auf dieEinhaltungder Arbeitsschutzbestimmungen
für Frauengelegt. Noch wenigeJahre zuvor (1945/46) war dies
anders gewesen. Der durch arbeitsmarktpolitische Entschei-
dungen und Maßnahmen eingeleitete Verdrängungsprozeß be-
wirkte einen überproportionalen Anstieg der Frauenarbeitslo-
sigkeit. Sobetrugdie Arbeitslosenquote vonFrauen1950 5,1%,
die der Männer nur 2,6%.29 Insgesamt verzwölffachte sich die
Zahl der weiblichen Erwerbslosen von Juni 1948 bis März
1950, während die Zahl der männlichen Erwerbslosen „ledig-
lich" um das Fünffache zunahm.30 Dabei traf die Entlassung
von Frauen aus traditionellmännlichen Berufeninerster Linie
Frauen ohne Berufsausbildung, die nicht problemlos in andere
Berufe vermittelt werdenkonnten.

Es kann allerdings auch veranschlagt werden, daß die aus
dem Krieg zurückgekehrten Männer als außerordentliche Bela-
stung des häuslichen Friedens erfahren wurden. Da diese sich
kaum an den anfallenden Arbeiten beteiligen mochten bzw.
keinen Sinn darin sehen konnten, war es für Frauen nicht un-
wichtig, daß dieMänner wenigstens aus demHause waren. Die
Männer mußten aus dem Haus, um denFrieden zu rettenund
die häusliche Situation zu entspannen.Dafür nahmen Frauen
den Verlust ihres Arbeitsplatzes inKauf. Von dieser Beobach-
tung ausgehendkannbehauptet werden, daß dieFrauen einen
paradoxen Tausch eingegangen sind: Um wenigstens die Män-
ner aus dem Haus zu haben, verzichteten sie auf Berufstätig-
keit. Diese wurde durchaus als Ausnahme empfunden, was
zahlreiche Quellen ebenso belegen wie diehäufig anzutreffen-
de Alltagsauffassung, diese in Analogie zu traditionell weib-

28 K. Hagemann und J. Kolossa,
Gleiche Rechte — Gleiche Pflichten?
Ein Bilderlesebuch zu Frauenalltag
und Frauenbewegung in Hamburg,
Hamburg 1990,S. 196.
29 Institut für Arbeitsmarkt- und
Berufsforschung der Bundesanstalt
für Arbeit, S. 36, zit. nach Priemel/
Schuster, 1990, S.127.
30 Hagemann/Kolossa,1990, S. 200." I. Klatt, Not erfordert Hilfe -
Die Arbeiterwohlfahrt, in: Arbeits-
kreis Demokratische Geschichte
(Hrsg.): Wir sind das Bauvolk. Kiel
1945 bis 1950.Kiel1985,S. 185 ff.
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liehen Tätigkeiten z.B. als „Form geistiger Mutterschaft" zu
deuten. Die Rückkehr in die ab 1948 besser ausgestatteten
Haushalte wurde überdies als „Belohnung" der Frauen sowohl
angebotenals auchakzeptiert.

Neben der Erwerbs- und privaten Überlebensarbeit organi-
siertenFrauen sich in den Verbänden der freien Wohlfahrt wie
der Arbeiterwohlfahrt, der Caritas, des evangelischen Hilfs-
werks und des Deutschen Roten Kreuzes. Anschaulich schil-
dert IngeKlatt in „Wir sind das Bauvolk"31,unter welchmühse-
ligen Bedingungen Frauen das Elend zu meistern versuchten.
Schulspeisungen wurden in Selbsthilfe organisiert, um wenig-
stens den am schlimmsten von der Hungerkrise betroffenen
Kindern zu helfen; in öffentlichen Nähstuben arbeiteten
Frauen alte Kleidungsstücke um und verteilten diese an die
Bedürftigen; Sammlungen wurden durchgeführt undSpielzeug
für Weihnachtsfeiern gebastelt, um Alten und Kindern einen
kleinen Lichtblick in den düsteren Alltag zu bringen. Hinzu
kam die Betreuung der Flüchtlingslager und die Pflege von
Kranken. ImSommer 1946 wurdenerstmals wieder Strandfahr-
ten für erholungsbedürftige Kinder und Jugendliche durchge-
führt.

Inder Politik konnten Frauen sich vor allem in jenenBerei-
chen etablieren, indenen sie sich frauenspezifisch legitimieren
konnten. Nach demMuster „EineFrau sollFamilienministerin
werden, weil Frauen besser über dieFamilie Bescheid wissen",
nahm man bezug auf geschlechtsspezifische Zuweisungen, die
eine Emanzipation im Sinne einer Gleichstellung nachhaltig
verbauen sollten. Frauen waren politisch ausschließlich in so-
zialen, fürsorgerischen und schulischen Ressorts sowie im Ju-
gendressort tätig, ohne daß ihnen der Zugang zuden politisch
relevanten Ressorts wie Wirtschaft oder Finanzen gewährt
wurde. Dieses fiel damals aber gar nicht auf, weil es allgemein
akzeptiert wurde.

Die „Trümmerfrau" kann so als symbolisch verdichteteRede
über die Leistungen der Frauen in der Nachkriegszeit gesehen

32 A. Kühn (Hrsg.), Frauen in der
deutschenNachkriegszeit, Bd.2, Düs-
seldorf1986,S. 171.

Die Trümmerbeseitigung durch
Frauen blieb im Gedächtnis, nicht
aber die vielenanderen Tätigkeiten, in
denen sie an die Stelle von Männern
traten (Kiel 1945). (Foto: Landesar-
chiv Schleswig:Nordmark-Film)
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werden. Die Trümmerfrau packt an, räumt auf, ersetzt; zu-
gleich aber räumt sie auch nur auf. Mit dem Wiedererstarken
der Institutionen ist ihre Zeit abgelaufen. Warum dies so war,
wirdim folgendenAbschnitt erläutert.

IV. Ein Paradox:
Die Frauenleistungen
der Nachkriegszeit
bleiben ohne Folge
für den politischen
Einfluß der Frauen

Die in vielen Familien anzutreffene Organisation des Überle-
bens durchFrauen inder Nachkriegszeit wird häufigals Chan-
ce einer besseren, für die Frauenemanzipation günstigen Ge-
sellschaftsordnung angesehen.32 In diesem Zusammenhang
wird auf die faktische Erweiterung der Frauenrollen in dieser
Zeit hingewiesen, die sich aus der Ausweitung und damit der
gestiegenen Bedeutung der Haushaltsarbeit einerseits sowie
aus der verstärkten Integration der Frau in denProduktions-
prozeß andererseitsentwickelthat.

Die Einschätzung der Frauenarbeit hat hingegen deutlich
gemacht, daß diese faktischeRollenerweiterung keineswegsals
Ausgangsbasis für die Entwicklung eines neuen emanzipatori-
schenFrauenbewußtseins dienenmußte und diente.

Dieses Ergebnis läßt sich rückblickend so erläutern: Ein
emanzipatorisches Selbstbewußtsein der Frauen konnte nicht
zur Entfaltung kommen, weil die „Aufhebung der ge-
schlechtsspezifischen Arbeitsteilung nur vorübergehend war."
Ursächlich hierfür waren nicht etwa rein ideologische Bestre-
bungenzur Verfestigungder geschlechtsspezifischenArbeitstei-
lung, sondern die Tatsache, daß mit dem Einzug der Normali-
tät indie gesellschaftlichen Beziehungen,mit der Währungsre-
form und mit dem Wiedererstarken der staatlichenInstitutio-
nen die Leistungen der Frauen im Haushalts- und Erwerbsbe-
reich nicht etwa als — qualifizierende — funktionale Erset-
zung bei Versagen der Institutionengewertet wurden, sondern
als Verstärkung des funktional für die Großinstitutionen stets
komplementären hausarbeitlichen Bereichs;eine Qualifikation
hier konnte voll anerkannt werden, war aber nicht als funktio-
nal „gleichwertig" erkennbar. Mit den Begriffen des Nestors
der deutschen Soziologie, Ferdinand Tönnies:Eine „gemein-
schaftliche" Problemlösung kann als „gesellschaftliche" gar
nicht qualifizieren. DieFrauen ersetzten dieGroßinstitutionen;
aber nicht dieses wurde anerkannt,sondern,daß sie imund am
Haus Großes geleistet hatten. Diese komplementären Frauen-
Leistungen waren nun überflüssig geworden, und gerade weil
Frauen hier Überragendes geleistet hatten, fiel die Zuschrei-
bung und Selbstzuschreibung zum alten Rollengefüge um so
leichter. Die „gemeinschaftlichen" Leistungen der Frauen wa-
ren wesentlich auch private geblieben und wurden nur auf-
grund der Notsituation in der unmittelbaren Nachkriegszeit
vorübergehend öffentlichthematisiert; sie konnten dann nach
ersten Lösungenund nach Verbesserungder Situation wieder
in die Dunkelheit des Privaten entlassen werden. Tatsächlich
qualifizierten sie sich in keiner Weise für eineöffentlicheTätig-
keit in den neu entstehendenpolitischen Institutionen, die tra-
ditionell „Männerdomänen" waren.

In diesem Lichte sind auch die arbeitsmarktpolitischen
Maßnahmen der unmittelbaren Nachkriegszeit (z.B. Arbeits-

32 A. Kühn (Hrsg.), Frauen in der
deutschenNachkriegszeit, Bd. 2, Düs-
seldorf 1986, S. 171.
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Pflicht) zu sehen. Frauenerwerbstätigkeit wurde durchgängig
als Übergangslösung, d.h. als zeitlich begrenzte ökonomische
Notwendigkeitgesehen.

Kühn konstatiert in diesem Zusammenhang eine „Kontinui-
tät der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung, der Geschlechts-
ideologie und der strukturellen Ungleichheit der Frauen, die in
einem offenen Widerspruch zur faktischen Entwicklung der
erweiterten Frauenarbeit im Reproduktionsbereich und zu den
erfahrbaren Realitäten einer weiteren Auflösung der ge-
schlechtsspezifischen Arbeitsteilung in der Nachkriegszeit
stand"."

Aber —
von damals aus gesehen — ist das Adjektiv „offe-

nen" gerade falsch: „Offenbar", weil praktisch so bewährt, war
den Beteiligten hier, daß gar kein Widerspruch vorliege. Die
alte Ideologie der Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau
wurdebefestigt, weil die Frauen sich „praktisch bewährt" hat-
ten. Der Blick der Frauen — und der Männer — richtete sich
gerade auf die bewährte „Normalität" und nicht auf den tat-
sächlichen gesellschaftlichen Prozeß, und indieser Normalität
waren die alten Geschlechtsstereotypen bis zu diesem Zeit-
punktnicht verändert worden.

Die Frage nach der politisch-ökonomischenBedeutung der
Hausarbeit wurde zwar gestellt, aber nicht mit der Folge, daß
die ebenso zu rechtfertigende wie für die Emanzipation der
Frau erforderliche Transformierung der erfolgreichen Repro-
duktionsarbeit in Legitimation für staatlich-politische Macht
einsetzte.

Selbst als die Versorgungssituation sich 1946/47 weiterhin
drastisch verschlechterte, „akzeptierten" Frauen ihre dadurch
verschlechterte Lebenssituation als Herausforderung in ihren
traditionellen Rollen. Sie vervielfachten die Intensität ihres
Überlebenskampfes und protestierten erst dann, als die Ent-
behrungen lebensbedrohlich wurden. Teilweise kam es zu
Hungermärschen, aber die Forderungen der Frauen gingen
nicht über die Bestrafung der Schuldigen und die Behebung
der akutenEngpässehinaus.

„Weder kritisierten sie die in diesen Mißständen zum Aus-
druck kommenden gesellschaftlichen Zusammenhänge, noch
forderten sie als Sachverständige und Trägerinnen der Überle-
bensarbeit eine Beteiligung an den politischen Entscheidungen
im ernährungswirtschaftlichenBereich". 34

Auch andere Probleme, die imGefolge der Überlebensarbeit
entstanden, veranlaßten die Frauen also nicht dazu, Forderun-
gen nach politischer und wirtschaftlicher Mitbestimmung zu
formulieren. Lösungen wurdenvielmehr inprivaten Organisa-
tionengesucht. Zuerinnern wäre z.B.an die auch in Schleswig-
Holstein vielerorts existierenden Frauenwohngemeinschaften,
die aus Wohnungsnot und notwendiger Kinderbetreuung resul-
tierten. Indiesen Wohngemeinschaften setzte sich die traditio-
nelle geschlechtsspezifische Rollenzuschreibung fort, wenn
auch eine „hausherrentypische" Leitungsfunktion von Frauen
mit übernommen wurde.

An diesen Beispielen wird die — auch vonFrauen — verin-
33 EbendaS. 180f.
34 Schubert, 1984, S. 241 ff.
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nerlichte Trennung von „Privatbereich" und „Politik" offen-
sichtlich.

Auch die materielle Entlohnungblieb nach wie vor auf den
Bereich der Produktion beschränkt — und selbst dort für
Frauenineklatant geringerem Maße als für Männer. Weder die
Hausarbeit nochdie produktive Arbeit der Frauen erfuhr eine
angemessenematerielleHonorierung:

Den Frauen wurden männliche Berufe langfristig nicht
geöffnet;
denFrauen wurdenkeine beruflichen Aufstiegschancenein-
geräumt;
die weibliche Berufsausbildung wurde nicht gezielt verbes-
sert;
die Frauenlöhne wurden denen der Männer nicht angegli-
chen;
staatlicherseits oder behördlicherseits wurden keine Maß-
nahmen ergriffen, die der erwerbstätigenFrau die Hausar-
beit erleichterten, ohne zugleich gegen die Frauen als Ar-
beitnehmerinnengewendet zu werden (wie der Hausarbeits-
tag).

Ferner muß veranschlagt werden, daß die psychischen und
physischen Ressourcen der Frauen aufgrund der vielfältigen
Belastungen des Nachkriegsalltags erschöpft waren. Sie selbst
waren es, die — verständlicherweise — eine „Normalisierung"
des Alltags herbeisehnten und ihre Aktivitäten selber darauf
ausrichteten. Auch deshalb vermutlich leiteten sie gegen Ende
der 40er Jahre aus ihrer gesellschaftlichund ökonomischerfor-
derlichen Überlebensarbeit und dann häuslichen Aufbauarbeit
keinen Anspruch — imSinne eines gesellschaftlich definierten
Konsenses — auf ihreEmanzipation ab.

„Frauen erfuhren in diesen Jahren [zwar] ihre individuelle
Stärke; sie begriffen diese Stärke [aber] nicht als politische
Macht und als Chance geschlechtsspezifische Rollenverengun-
gen imHinblick aufbeide Geschlechter in einem gesamtgesell-
schaftlichen Zusammenhangzu überwinden". 35

Weder von ihrem Selbstverständnis noch von den damals
herrschenden politischen und sozioökonomischenRahmenbe-
dingungenher war es den Frauen mithin möglich,in der fak-
tisch gestiegenenBedeutungihrer reproduktiven undprodukti-
ven Arbeit eineemanzipatorische Chancezuerkennen.„Vielmehr ließen Frauen sich widerstandslos in ihre alte Rol-
le zurückdrängen, als sich die Verhältnisse normalisierten. Vie-
le Frauen empfanden die Wiederherstellung der alten Verhält-
nisse alseine langherbeigesehnteErleichterung".36

Auch Doris Schubert gelangt zu dem Ergebnis, daß die Ar-
beit der Frauen keine Chance im Sinne einer Verbesserung der
gesellschaftlichen Stellungder Frau darstellte. Sie resümiert in
diesem Zusammenhang, „daß die objektiv gestiegene Bedeu-
tung der Hausarbeit in der Nachkriegszeit, die Dominanz der
reproduktiven Probleme im Alltag der Bevölkerung und die
Rolle der Frauen als Trägerinnen des Überlebenskampfes nicht
ein neues weibliches Selbstbewußtsein, eine Identitätserweite-
rungderFrauenzurFolgehatten".31

35 Kühn, 1984, S.196.
36 B. Hoecker und R. Meyer-Braun,
Bremerinnen bewältigen die Nach-
kriegszeit, Bremen1988, S. 11.
37 Schubert, 1984, S. 249.
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Bezeichnenderweiseerfuhr dieprivate Hausarbeit parallel zu
ihrer faktischenDiskriminierung einebesondere Idealisierung.
In der Öffentlichkeit wurden immer wieder die „übermenschli-
chen" Leistungen der Frauen betont. Vorwiegend im Rahmen
der alltagsgeschichtlichen Forschung erfährt die Frauenge-
schichte damit eine, dieBedingungenund Leistungender Frau-
enarbeit verschleiernde Heroisierung:

„DenndieHervorhebungderFrauenleistungennach45'geht in
der Regel in den alltagsgeschichtlichen Darstellungen Hand in
Handmit der Betonungder Ausnahmesituationnach 45.Die he-
roischen Leistungen der Frauen gelten wie bei einem Betriebsun-
fallalsErsatzleistungen, diemöglichstschnelldurcheineNormali-
sierungder Gesellschaft überflüssig werdensollten".3*

Frauen nehmen in einer solchen Geschichtsauffassung zwar
einen, „ihren" festenPlatz ein,dochdieFrauenarbeit erscheint
indiesemLichteeher als eine „enthistorisierteHeroisierung".39

» Kühn, 1984, S.172." Ebenda,S. 172.

Schluß Der Schwächung der Männer in ihren sozialen Rollen ent-
sprach also zunächst keine Stärkung der Frauen, sondern die
Anerkennung der Frauenleistungen erleichterte eher die Zu-
rückweisung von Frauen in die häusliche Sphäre. Symbolisch
verdichtet zeigte sich dieser Zusammenhang inder heroisieren-
denBezeichnung „Trümmerfrau".

Beobachtet werdenkann danninden50er JahrenbeiFrauen
eine — erzwungene — Variation der Lebensstile40,die Grund-
lage für die Ausdifferenzierung von Frauenrollen wird. Diese
Ausdifferenzierung kann z.B. im politischen Raum festgestellt
werden. Dort müssen Frauen ihrePositionenzunächst über so-
zialeErfahrungen legitimieren, die aus dem traditionellenweib-
lichen Lebenszusammenhang stammen. Eine Frau soll Fami-
lienministerin werden, weil sie besser über dieFamilie Bescheid
weiß als der Mann.Dauerhafte Präsenz schleift dannden Legi-
timationsdruck für Frauen ab, so daß heute Frauen sich nicht
mehr geschlechtsspezifisch,sondernfunktionallegitimieren.

Die Schwächung der Männer in ihren sozialen Rollen, mit
angehaltener Rollenausdifferenzierung, und die gleichzeitige
Ausdifferenzierung der sozialen Frauenrollen,vonder „ganzen
Frau" zur „Person"41, sind zwei Hypothesen, die sicherlich
noch empirisch überprüft werden müßten. Vor allem die Seite
der Männer sollte durch eine „Männerforschung" stärker in
denBlick genommen werden.

Mit dem Ansatz, beide Geschlechter zu beobachten, kann
dann die asymmetrische Entwicklung im Geschlechterverhält-
nis gesehenund der Zusammenhang vonGesellschaftsstruktur
und Geschlechterverhältnis analysiert werden. Dabei werden
auch überraschende Befunde ans Tageslicht kommen. So läßt
sich bereits jetzt die Hypothese formulieren, daß die —

wenn
auch nur drei Jahre währenden — sozialen Erfahrungen von
stark ausgeprägter Gleichheit — vor dem Mangel waren alle
gleich — im Geschlechterverhältnis nicht folgenlos blieben.
Die gesellschaftlichen Gleichheitserfahrungen bildeten näm-
lich die Grundlage für die später einsetzende Möglichkeit,Un-
gleichheitenimGeschlechterverhältniszuthematisieren.

40 Vgl. H. Schelsky, Wandlungen der
deutschen Familie in der Gegenwart,
Wiesbaden 1955.
41 Vgl.Luhmann1988.

320



Weitere LiteraturU.Beck undE. Beck-Gernsheim,Das ganz normale Chaos der
Liebe.Frankfurt amMain1990.

E. Beck-Gernsheim, Vom „Dasein für andere" zum An-
spruch auf ein Stück „eigenes Leben". Individualisierungspro-
zesse im weiblichen Lebenszusammenhang, in: Soziale Welt,
Bd.24, 1983,Heft 3, S. 307ff.

J. Beyera und E. Holtmann, „Auch die Frau soll politisch
denken" oder „Die Politik des Herzens". Frauen in der Kom-
munalpolitik der frühen Nachkriegszeit 1945-1950, in: Archiv
für Sozialgeschichte,Bd. 25, 1985, S. 385ff.

H. Böll,Doktor Murkes gesammeltes Schweigen, München
1958.

W. Borchert, Das Gesamtwerk, Reinbek 1949.
A. Dertinger, Frauen der ersten Stunde. Aus den Gründer-

jahrender Bundesrepublik. Bonn 1989.
D. Dinnerstein, Das Arrangement der Geschlechter. Stutt-

gart 1979.
P. Drohsei, Die Entlohnung der Frau nach 1945, in: A.-E.

Freier und A. Kühn, Frauen in der Geschichte Bd. 5, S. 202ff.
Düsseldorf 1984.

N. Elias, Über den Prozeß der Zivilisation, Frankfurt am
Main 1979.

Ders., Wandlungen der Machtbalance zwischen den Ge-
schlechtern. Eine prozeßlogische Untersuchung am Beispiel
des antiken Römerstaats,in: Kölner Zeitschrift für Soziologie
undSozialpsychologie, 1986,S. 425 ff.

A.-E. Freier und A. Kühn: Frauen in der Geschichte, 8d.5,
Düsseldorf 1984.

P. Frerichs und M. Steinrücke, Soziale Ungleichheit und
Geschlechterverhältnisse, Opladen 1993.

T. Herrmann, S. Jebens-Ibs, U. C. Schmatzler, M. Zachow-
Ortmann, „Alle Mann an Deck!" — „und die Frauen in die
Kombüse?". Frauen in der schleswig-holsteinischen Politik
1945-1958,Kiel1993.

T. Herrmann, „DieFrauen haben dieLast getragen". Indivi-
duelle und kollektive Schicksale von Frauen 1945 bis 1949 in
Kiel,Magisterarbeit,Kiel 1993 (ungedruckt).

K. Hausen, Die Polarisierung der „Geschlechtscharaktere".
Eine Spiegelung der Dissoziation von Erwerbs- und Familien-
leben, in:Conze, Werner (Hrsg.), Sozialgeschichte der Familie
inder Neuzeit Europas.NeueForschungen,Stuttgart 1976.

B. Henicz und M. Hirschfeld,Die ersten Frauenzusammen-
schlüsse, in: Kühn, Anette (Hrsg.): Frauen in der deutschen
Nachkriegszeit,Bd.2, S.94f., Düsseldorf 1986.

B. Hoecker und R. Meyer-Braun, Bremerinnen bewältigen
die Nachkriegszeit,Bremen1988.

S. Meyer und E. Schulze, „Wie wir das alles geschafft ha-
ben": Alleinstehende Frauen berichten über ihr Leben nach
1945,München 1985.

U. Pasero undF. Braun (Hrsg.), Frauenforschunginuniversi-
tären Disziplinen. Opladen1993.

U. Pasero, Wandlungsprozesse im Arrangement der Ge-
schlechter, in: Pasero, Ursula und Braun, Friederike (Hrsg.):

321



Frauenforschung in universitären Disziplinen, S. 21 ff., Opla-
den 1993.

U. Pasero, Soziale Zeitmuster, Kontingenzerfahrung und das
Arrangement der Geschlechter, in: Pütt jer, Christian und
Schnierda, Uwe M. (Hrsg.), Kontaktforum: Soziologie in
Schleswig-Holstein,Kiel1993.

K.-J. Ruhl(Hrsg.), Unsere verlorenen Jahre. Frauenalltag in
Kriegs- und Nachkriegszeit 1939 bis 1949 in Berichten,Doku-
mentenundBildern,Darmstadt1985.

I. Stolten (Hrsg.), Der Hunger nach Erfahrung. Frauen
nach '45,Berlin/Bonn1981.

B.Willenbacher,Zerrüttung undBewährungder Nachkriegs-
Familie, in: Broszat, Martin et al. (Hrsg.), Von Stalingrad zur
Währungsreform. München 1988.

322


	Trümmerfrau und Heimkehrer
	I. Historische und sozioökonomische Rahmenbedingungen — der Nachkriegsalltag
	II. Heimkehrer —die Männer in der Nachkriegszeit
	III. Trümmerfrauen — Die Frauen in der Nachkriegszeit
	IV. Ein Paradox: Die Frauenleistungen der Nachkriegszeit bleiben ohne Folge für den politischen Einfluß der Frauen
	Schluß
	Weitere Literatur

	Abbildungen
	Flüchtlingskinder im Kieler Lager an der Eckemförder Chaussee. Das Los dieser Kinder zu mildern, war eines der Hauptanliegen der aktiven Frauen in der unmittelbaren Nachkriegszeit. (Foto: Landesarchiv Schleswig: Nordmark-Film)
	Bis 1948 fanden 1.147.400 Flüchtlinge, Vertriebene, Evakuierte und „Displaced Persons" Aufnahme in Schleswig-Holstein, dessen Bevölkerung damit um 70% gegenüber dem Vorkriegsstand anstieg. (Foto: Stadtarchiv Flensburg)
	Die Kieler Innenstadt wurde durch Bombenangriffe der Alliierten stark zerstört. (Foto: Stadtarchiv: Kiel)
	Als Notunterkünfte für Flüchtlinge wurden Nissenhütten gebaut, hier ein Lager in Kiel. Trotz großer Anstrengungen im sozialen Wohnungsbau und Umsiedlungsmaßnahmen lebten 1959 immer noch 3000 Kieler in Baracken. (Foto: Landesarchiv Schleswig: Nordmark-Film)
	Um den bedruckenden Wohnverhältnissen in den Notunterkünften — hier eine Kieler Nissennhütte — wenigstens für einige Zeit zu entkommen, besuchten viele Frauen die Veranstaltungen der verschiedenen Frauenverbände. (Foto: Stadtarchiv Kiel)
	Kohlenklau, hier in Kiel, war vor allem im Hungerwinter 1946/47 notwendig fürs Überleben. (Foto: Stadtarchiv Kiel)
	Lebensmittelkarte des Jahres 1945. Die Nahrungsmittelbewirtschaftung wurde erst Ende April 1951 aufgehoben. (Foto: Stadtarchiv Kiel)
	In den ersten Nachkriegsjahren übernahmen Frauen vielfach öffentliche Aufgaben, so wie hier die Verteilung der Lebensmittelkarten im Bezirk Kiel-Süd (1945/46). (Foto: Stadtarchiv Kiel)
	Die Trümmerbeseitigung durch Frauen blieb im Gedächtnis, nicht aber die vielen anderen Tätigkeiten, in denen sie an die Stelle von Männern traten (Kiel 1945). (Foto: Landesarchiv Schleswig: Nordmark-Film)


